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SONNTAGS-GEDANKE
Petra Mark Zengaffinen ist Kunstthera-
peutin, Naturärztin und Autorin von Sachbü-
chern. Sie lebt in Subingen.

Echte Wunder
an Weihnachten

FAST SCHIEN ES, ALS wollte uns das zauber-
hafte Weihnachtswetter davon überzeu-
gen, dass die Warnungen der Klimagip-
felspezialisten nur übervorsichtige
Unkenrufe seien – wären da nicht die
Statistiken, die besagen, dass die Erwär-
mung wieder um ein Grad gestiegen ist.
Und schon ist sie wieder am Schmelzen,
die weisse Pracht. Genauso wie die
grosse Hoffnung der amerikanischen
Limousinenhersteller auf finanzielle
Unterstützung des Staates in den vergan-
genen Tagen. Und die der Arbeitnehmer
in den von der Schliessung bedrohten
Werken bei Chrysler und GM. Tausende
von Weihnachtsgeschenkträumen
schmelzen wie Schneekristalle an den
warmen Fensterscheiben bei den Aktio-
nären nach den Talfahrten der Börse –
und ihren Familien. So mancher hat viel
Geld verloren. Und wird noch einiges
durchzustehen haben, wie uns die Wirt-
schaftsprofis mit dem Beginn einer
Rezession im neuen Jahr ankündigen.

ZWAR VERSUCHEN POLITIKER die Familien
der Mittelschichten mit Vorschlägen wie
Erlassung der Kassenbeiträge für Kinder
und Jugendliche zu stützen, aber hart
wird es dennoch werden. Wir werden es
uns gut überlegen, ob wir unsere unge-
sicherten Finanzpolster zu einer Investi-
tionsspritze für die Wirtschaft werden
lassen. Dazu müsste man sehr mutig
sein. Oder wenigstens einen goldenen
Hoffnungsträger wie die Amerikaner
haben. Aber wir haben keinen Obama,
auf den wir fast messiasgleich eidgenös-
sische Hoffnungen setzen wollen. Wir
müssen auf etwas anderes hoffen und
vertrauen. Denn ohne Hoffen und Ver-
trauen geht gar nichts, das haben wir
bereits einmal erlebt. Auf was oder wen
könnte man seine Hoffnung bauen,
wenn wetterwendische Wirtschaftsböen
unsere Finanzen beliebig die Börsen-
kurve hinauf- und hinunterwehen?
Natürlich wissen wir, dass es uns allen
besser ginge, würde der andere mehr
vertrauen und investieren. Aber soll der
den ersten Schritt machen. Selber geht
man lieber auf Nummer sicher. 

DOCH DIES SCHEINT der psychologische
Teufelskreis zu sein, der die Unglücksspi-
rale in Gang bringt. Es würde uns besser
gehen, wenn wir voller Hoffnung und
Vertrauen wären: In die Wirtschaft, die
sich erholen wird; in die Politik, die die
richtigen Schritte unternehmen wird; in
unsere persönliche Kraft, dank der wir
jede Krise siegreich bewältigen werden.
Ich denke, es ist nicht vermessen, an
diese Kraft zu glauben, die in uns steckt.
Wir sollten uns nicht unterschätzen. Sie
kann Berge versetzen und Wunder
bewirken. Echte Weihnachtswunder. Ich
wünsche vor allem jene, die gesundheit-
lich und persönlich herbe Rückschläge
einstecken mussten, dass sie nicht aufhö-
ren, an diese Kraft zu glauben. Möge
ihnen das Geheimnis dieser Festtage die
Hoffnung geben, dass nach dem Dunkel
eine umso hellere Zeit von Licht und
Erfolg kommt. Dass man zwar manch-
mal Träume dahinschmelzen lassen
muss; dass aber jener, der sich tragen
lässt vom Strom des Lebens und immer
neu an seine Fähigkeiten glaubt, letzt-
lich den Gewinn davonträgt. 

Kunst unterstützt ein
selbständiges Denken

ROSWITHA SCHILD

Darf Kunst alles?
Klar, solange sie
Kunst bleibt und
nicht zur (Eigen)-

Propaganda verkommt. Gute
Kunst hat einen aufkläreri-
schen Geist und sinneschär-
fenden Hintergrund, kann sti-
mulierend provokant sein und
unterstützt im gemeinen Lauf
der Welt selbständiges Denken
durch die Imagination virtuel-
ler alternativer Wirklichkei-
ten. Kunstwerke stellen gleich-
sam Behauptungen auf, die im
Dialog mit dem Betrachter
evaluiert werden wollen. Ent-
scheidend ist die Frage nach
dem angepeilten oder real exi-
stierenden Publikum und der
vermittelnden Schnittstelle. 

Im privaten
Rahmen ist der
Künstler frei zu tun,
was ihm beliebt. Bei
einer öffentlichen
Institution hinge-
gen sind Publikum wie Auf-
trag anders geartet, und die
Pflicht liegt bei den Kuratoren
und Kuratorinnen, herauszu-
spüren, wie viel sie ihrem Pu-
blikum zumuten können. Das
Ziel der Kunstvermittlung wä-
re ja, möglichst breiten Bevöl-
kerungsschichten den Zugang
zu Kunst zu vermitteln und
gegenseitiges Vertrauen zu
schaffen. Schuhe auf Präsiden-
ten werfen heute andere.

Die beanstandete Installa-
tion im Kunsthaus Langen-
thal, ein Hakenkreuz aus «Por-
zi»-Geschirr, mag mancher
Langenthaler wie ein Schlag
ins Gesicht empfunden ha-
ben. Es wäre der Sache wohl
dienlich gewesen – angenom-
men es gehe hier wirklich um
einen aufklärerischen Impuls
– den 27-jährigen Künstler Ro-
bin Bhattacharya darauf hin-
zuweisen, dass das Kunsthaus
Langenthal nicht das Löwen-
bräu-Areal Zürich ist, wo die
Arbeit wohl weniger emotio-
nale Reaktionen hervorgeru-
fen hätte. Eine subtilere Um-
setzung der Idee hätte viel-
leicht zu einer unaufgeregte-
ren und sachlicheren Ausein-
andersetzung geführt. Hätte
man offensiv kommuniziert,

dass der angedeutete Pro-
blemkreis nicht für Langen-
thal spezifisch ist, sässe Lan-
genthal nun nicht auf dem
Schwarzen Peter, worüber nur
feixen mag, wer selbst Dreck
am Stecken oder nur darauf
gewartet hat, die Kunst end-
lich zu domestizieren.

Roswitha Schild ist Kunsthi-
storikerin und Präsidentin des
Kunstvereins Solothurn.

Kunst darf Menschen
nicht brüskieren 

BEAT STERCHI

Die Ausstellungen
mit dem Minarett
und dem Haken-
kreuz im Kunst-

haus Langenthal haben nega-
tive Reaktionen hervorgeru-
fen. Wurde damit der tolerier-
bare Rahmen der künstleri-
schen Freiheit überschritten?
Das Hakenkreuz war das offi-
zielle Symbol der NSDAP und
ihrer Herrschaft. Es wird im-
mer wieder von neonazisti-
schen Gruppierungen als Pro-
vokation öffentlich verwen-
det. In Deutschland ist das Auf-

malen des Hakenkreuzes im
öffentlichen Bereich strafbar.
In der Schweiz gibt es immer-
hin die Schranke des Antiras-
sismusgesetzes. Dieses Umfeld
stellt zweifellos erhöhte Anfor-
derungen im öffentlichen Um-
gang mit diesem Symbol.

Es ist sicher nicht klug,
dass die Ausstellungsverant-
wortlichen die Porzellanfabrik
Langenthal über den Verwen-
dungszweck ihres Geschirrs
nicht informierten. Gerade
nach dem nicht bewilligten
Anbringen des Minaretts hätte
von ihnen mehr Sorgfalt er-
wartet werden dürfen. Das

Kunsthaus muss sich zu Recht
vorwerfen lassen, dass mit der
Verwendung des Hakenkreu-
zes als Kunstwerk dessen Be-
deutung in fahrlässiger Weise
verharmlost wurde. Für
Aussenstehende war es nicht
erkennbar, dass damit eine
Diskussion über den Rechts-
extremismus in Langenthal
angestossen werden sollte. 

Kunst soll zum Denken
anregen, sie soll auch im ver-
nünftigen Rahmen provozie-
ren dürfen. So weit, so gut.
Allerdings können es die
Stadtbehörden nicht dulden,
dass in öffentlichen Gebäuden

Menschen durch Ha-
kenkreuze oder ande-
re vorbelastete Symbo-
le brüskiert werden.
Die Provokation mit
dem Hakenkreuz ver-

letzt den Rahmen der künstle-
rischen Freiheit eindeutig. Es
erscheint erforderlich, dass im
Kunstverein eine Diskussion
über künftige Kunstaktionen
stattfindet und den Verant-
wortlichen klargemacht wird,
dass ihre Fehlleistungen nicht
endlos toleriert werden. In ei-
ner Kleinstadt wie Langenthal
kann ein Kunsthaus nur beste-
hen, wenn es die Akzeptanz
des Publikums und der priva-
ten und öffentlichen Geldge-
ber hat.

Beat Sterchi ist SVP-Stadtrat
in Langenthal.

SCHLAGABTAUSCH

Was darf
Kunst?
Ist Provokation bereits
Kunst oder wie provoka-
tiv soll oder darf Kunst
sein? Geht es zu weit,
wenn wie kürzlich in
Langenthal ein junger
Künstler ein Hakenkreuz
aus «Porzi»-Geschirr
ausstellen will, oder soll-
ten Provokationen wie
diese als «Freiheit» der
Kunst betrachtet wer-
den?

Ihre Meinung?
Was denken Sie zu die-
sem Thema? Schreiben
Sie einen Leserbrief.
Unsere Adresse finden
Sie auf Seite 59.

BILDER: MADDALENA
TOMAZZOLI HUBER/ZVG
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«Gute Kunst hat einen
aufklärerischen Geist.»

«Die Fehlleistung wird
nicht endlos toleriert.»


